
Gefühle

     „WIr sind 
aneinander 			 
	 gewachsen“

Als Rosemarie Hofer, 56, krank 
wurde, half Ehemann Jonny, 51, 
ihr mit unbeirrbarer Zuversicht   

 D u bist ja selbstbewusst geworden!“ So etwas hört 
Rosemarie Hofer heute oft. Aber auch das: „Du 
schaust nur noch durch die rosarote Brille!“ 

Dann zuckt sie mit den Achseln und sagt: „Wenn ich 
es mir doch aussuchen kann, dann sehe ich die Welt 
eben lieber positiv!“ Ein braves, angepasstes Mädchen 
war sie lange genug. Dass sie eine Fotografenlehre ma-
chen sollte, bestimmten die Eltern. Wie ihr Leben als 
Ehefrau auszusehen hatte, bestimmte ihr erster Mann. 
Dass noch viel mehr in ihr stecken könnte, Eigenstän-
digkeit, Durchsetzungsvermögen, ein großer Wille, das 
zeigte ihr erst Jonny. „Fünf Jahre jünger, einer, der po-
sitiv in die Welt blickte, immer dazulernen wollte. Sein 
Motto war schon damals: Aufgeben ist keine Option!“ 
Als sie ihn 1980 kennenlernte, war er Lehrling in dem 
Fotostudio, in dem Rosemarie Hofer arbeitete – und 
verliebte sich sofort in sie. 

Bis sie zueinander fanden, vergingen jedoch Jahre. 
Noch einmal heiraten? Rosemarie hatte Zweifel. Aber 
Jonny gewann sie mit den Worten: „Ich möchte, dass 
wir uns gemeinsam weiterentwickeln. Dass wir mit- 
und aneinander wachsen.“ Wie sehr das ihre gemein-
same Zeit prägen würde, ahnte damals keiner von bei-
den. Zusammen mit Jonny wagte sie es, sich als Foto-
grafin selbstständig zu machen – und wurde Chefin von 
20 Angestellten. Besonderen Halt aber gab er ihr, als 
sie 2007 die Schockdiagnose er-
hielt: Gebärmutterhalskrebs. 
„Ich war wie gelähmt, alles lief 
wie ein einem Film an mir vorbei. 
Aber Jonny handelte, organisier-
te alles. Nie zweifelte er daran, 
dass es weitergehen würde. Er war mein Fels in der 
Brandung, unerschütterlich, positiv.“ Sein Beistand 
trug Rosemarie durch Chemotherapie, Bestrahlung 
und Operation und ließ in ihr eine ganz neue Kraft 
wachsen. Hundertfach schrieb sie noch im Kranken-

bett den Satz auf: „Ich bin gesund!“ Warf nach der 
Bestrahlung spontan ihre alten Sachen weg und be-
schloss: „Ab heute trage ich nur noch Rot – dem Krebs 
zum Trotz!“ Wurde ihre Welt trotzdem wieder einmal 
schwarz, ließ Jonny nicht locker. Nervte, forderte sie: 

„Das schaffst du! Bleib dran!“ 
Ein Jahr dauerte es, bis sie den 
Alltag meistern konnte, ihre 
Konzentrationsprobleme nach 
der Krankheit im Griff hatte. 
Heute schaut sie mehr auf sich: 

Beginnt den Tag mit Muße, ist geduldiger, achtsamer 
mit sich selbst – und anderen. „Jonnys unendliche Lie-
be half mir, meinen neuen Weg zu finden. Jetzt weiß 
ich: Ich bin selbst verantwortlich dafür, wie es mir geht. 
Und: Zusammen sind wir beide stärker als je zuvor.“

wie 
liebe 
uns 

stark 
macht

Unerschütterlich zueinander stehen. Vom anderen  
lernen, aneinander glauben, auch wenn die große 
Krise kommt: Das haben diese Paare geschafft. Und 

sich dadurch als Mensch neu entdeckt 

   »Er zweifelte nie 
daran, dass es  

weitergehen würde«
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Stehen sich nach der 
Krankheit näher als 
je zuvor: Rosemarie 
und Jonny Hofer 
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S ie begannen vor acht Jahren 
eine Paartherapie – warum?  
Nikolaus Okonkwo: Ganz 

einfach: Ohne professionelle Hilfe, 
hätte es uns nicht mehr lange als 
Paar gegeben. Wir waren wegen 
unserer Drehs oft getrennt, lebten 
in Parallelwelten. Zwar gaben wir 
uns alle Mühe, unseren Problemen 
auf den Grund zu gehen. Aber am 
Ende standen wir immer  nur zer-
mürbt vor der Frage: „Was ist nur 
mit uns los, wir lieben uns doch!“ 
Cheryl Shepard: Ich habe die weni-
gen Tage, die wir gemeinsam hat-
ten, überhäuft mit Vorfreude und 
Erwartungen – aber dann ging alles 
im Alltag unter. Wir mussten tau-
send Dinge besprechen, uns mit 
der Kinderbetreuung abstimmen, 
waren müde. Wie sollte man da 
noch Zweisamkeit und Lust leben? 
Zwar hatten wir auch innige Mo-
mente, aber wir konnten sie immer 
weniger aufrecht erhalten. Irgend-
wann dachte ich: „Wir müssen un-
sere Liebe retten. Und dazu brau-
chen wir Hilfe. Bei Zahnweh geht 
man ja auch zum Arzt.“ 
Waren Sie zuvor schon in Therapie? 
Shepard: Mein erster Mann wollte 
nicht. Aber diesmal war mir klar: 
Ich will nicht immer neu anfangen 
und möchte, dass es mit Nikolaus 
und mir klappt!
Okonkwo: Mit 30 wäre ich für eine 
Paartherapie nicht reif gewesen.  
Aber für Cheryl war ich bereit zu 
kämpfen. Denn auch, wenn wir in 
einer echten Krise steckten und ich 

Was haben Sie über sich gelernt? 
Okonkwo: Ich war oft missgelaunt 
– weil ich mich angepasst habe und 
verzweifelt auf Harmonie setzte. 
Ich fürchtete Cheryl sonst zu ver-
lieren – auch an andere Männer. 
Shepard: Damals gab es nur diffus-
ungute Gefühle, Streit. Heute sage 
ich: „Nikolaus, wie kann ich dir 
helfen, für dich da sein?“ Wir ha-
ben bei der Therapie eine tolle 
Werkzeugkiste bekommen: mit 
Schraubenzieher, Zange, Hammer. 
Mal braucht man dies, mal das. Da-
mit kann man übrigens jede Bezie-
hung bearbeiten, auch die zu Kin-
dern und Kollegen. 
Sie sind also sicherer geworden? 
Shepard: Ja. Wir wissen, wo Fallen 
lauern. Früher haben wir oft 
abends im Bett den nächsten Tag 
durchgeplant. Dann sollte es lust-
voll werden. Ging aber nicht. Weil 
es diverse Begegnungsebenen gibt, 
die man nicht vermischen darf.  
Okonkwo: Dank der Therapie ist 
unsere Ehe stabliler denn je. Wir 
sind souveräner, authentischer, po-
sitiver – zu zweit und alleine. Heu-
te entscheide ich, wonach mir ist, 
ich mache mich nicht abhängig. 
Ich bin König und kein eifersüch-
tiger Prinzgemahl – und damit ein 
attraktiverer Partner. Shepard: Es 
ist alles leichter geworden! Statt zu 
streiten, tanzen wir jetzt öfter – 
spontan in der Küche. 
Okonkwo: Und jeder führt abwech-
selnd, probiert neue Figuren. Aber 
wir sind immer im gleichen Takt.

„Dank der Therapie ist unsere Ehe heute 
stabiler als Sie es Früher je war“

Ihre Beziehung stand vor dem Aus – bis das Schauspielerpaar Cheryl 
Shepard, 48, und Nikolaus Okonkwo, 51, beschloss, Hilfe zu suchen

mich oft fühlte, als würden wir auf 
einem Schiff von den Wellen hin- 
und hergeworfen, ohne gemeinsa-
men Kurs, wusste ich immer:  
Cheryl ist die tollste Frau der Welt, 
die, mit der ich alt werden will.  
Wie sah Ihr Therapeut die Situation? 
Okonkwo: Nun, die ersten zwei hör-
ten nur zu, das fühlte sich gut an, 
weil man nicht an sich arbeiten 
musste. Ich dachte nur: „Soll Che-
ryl sich doch ändern.“ Erst der drit-
te redete Klartext, schaffte Fakten. 
Shepard: Er sagte: „Entweder helfe 
ich euch, glücklich zu sein oder wir 
schaffen es, dass ihr euch trennt – 
aber gut und in Frieden.“ 
Hatte er eine bestimmte Methode?
Shepard: Er ist Systemiker, sieht al-
les im großen Zusammenhang. Er 
sagte uns verblüffende Dinge auf 
den Kopf zu. Etwa: „Dass du die-
sen Mann geheiratet hast, Cheryl, 
liegt an der Ehe deiner Eltern.“   
Okonkwo: Für ihn gibt es nur Wie-
derholungen im Leben, positive 
und negative Muster, die man als 
Kind erlernt hat. Macht man sich 
das bewusst, kann man anders han-
deln. Dafür muss man aber heraus-
finden: Was will ich überhaupt? 
Wie haben Sie das gemacht? 
Okonkwo: Mit Übungen. Ich sollte 
meine Hand auf ihre legen und sa-
gen, was ich spüre. „Die Hand mei-
ner Frau“, sagte ich. Darauf der 
Therapeut: „Unsinn. Du spürst 
dich! In einer Beziehung geht es da-
rum, auch sich zu spüren.“ Daran 
haben wir gearbeitet: an uns selbst. 

Gefühle

Fo
to

s:
 t

h
o

m
as

 s
ch

ul
ze

/d
pa

 p
ic

tu
re

-a
ll

ia
n

ce

Schauspielerpaar 
Cheryl Shepard 
und Nikolaus 
Okonkwo haben 
ihre Liebe gerettet
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Gefühle

„Die schweren Zeiten 
haben mich als Mensch 

nach vorn gebracht“
Ihre Tochter Anna, heute 23, kam schwer 
behindert zur Welt. Aber Barbara Pömsl, 

54, kämpfte wie eine Löwenmutter für sie

 Nächste Woche machen wir den Abbruch.“ Bar-
bara Pömsl hat den Satz des Arztes noch immer 
im Ohr. 23 Jahre sind vergangen, das Kind, um 

das es ging, sitzt heute im Rollstuhl an ihrer Seite. Im-
mer wieder drücken Anna und ihre Mutter einander 
die Hand, herzen sich während unseres Shootings. Un-
vorstellbar, dass es das alles nicht hätte geben sollen, 
wäre es nach den Ärzten gegangen.

Damals ist Barbara Pömsl zum dritten Mal schwan-
ger, nach zwei gesunden Jungs. Aber sie spürt: Irgend-
etwas ist diesmal anders. Nach diversen Untersuchun-
gen wird ihr mitleidlos gesagt: „Das Kind hat einen 
offenen Rücken und einen Wasserkopf. Darm und Bla-
se sind beeinträchtigt, es ist behindert und wird nie 
laufen können.“ Barbara Pömsl, Frau eines Arztes, ist 
geschockt. Aber sie will keinen Abbruch um jeden 
Preis. Sie informiert sich, trifft Kinder mit der Diagno-
se „Spina bifida“: Kinder mit Lernbehinderung, ja, 
aber fröhlich, aufgeweckt. Eine Ärztin sagt ihr: „Es 
wird hart, aber es ist machbar. Und: schön!“ Wochen-
lang ringen Barbara Pömsl und ihr Mann mit sich, 
gerade sind sie in ihr Haus ge-
zogen – das nicht behinderten-
gerecht ist. „Das Kind willst du 
doch nicht etwa kriegen?“, so 
die Reaktion vieler Freunde. 
„Irgendwann“, sagt sie, „habe 
ich drei Tage lang am Stück nur 
geheult. Das war wichtig. Dann 
war klar: Wir bekommen Anna.“ Zu groß war die 
Sehnsucht nach dem kleinen Wesen, zu übermächtig 
das Gefühl: „Ich habe soviel zu geben – und wir schaf-
fen das!“ Noch in der Schwangerschaft sucht sich Bar-
bara Pömsl eine Haushaltshilfe, organisiert ihr Leben 
um. Gleich nach der Geburt wird Annas offener Rü-
cken verschlossen und ein Schlauch von der Schädel-
decke in den Bauchraum gelegt, damit das Hirnwasser, 

so wie bei gesunden Menschen auch, abfließen kann. 
Wochenlang wird das Baby in München stationär be-
handelt, Barbara Pömsl fährt jeden Tag von Wasser-
burg 120 Kilometer hin und her. „Das war schlimm. 
Denn meine Ältesten, damals zwei und vier, wollten 
ihre Mutter ja auch haben.“    

Anna hat anfangs Glück: Ihre Querschnittsläh-
mung ist inkomplett, heute kann sie dank der zwei 
Schienen, die sie an den Beinen trägt, sogar stehen. 
Aber: „Es gab über Jahre viele Komplikationen, mit 
denen nicht zu rechnen war.“ Nach sechs Wochen hat 
die Kleine eine Sepsis, mit zweieinhalb Jahren verklebt 
das Rückenmark, mit fünf entwickelt sie eine Epilepsie. 
Immer wieder kommt sie länger ins Krankenhaus, in 
Berlin und den USA. Barbara Pömsl, die lange noch 
bei ihrem Mann in der Praxis mitarbeitet, weiß nicht, 
wie sie alles stemmen soll. „Ich war oft am Ende. Frag-
te mich: Wie kann ich allen gerecht werden? Oder 
bekam Panik und dachte: Was tue ich dem Kind an? 
Aber: Bereut habe ich es nie. Diese schweren Zeiten 
haben mich als Mensch nach vorn gebracht.“

Barbara Pömsl wird nicht nur zur Expertin in 
Sachen Krankheit, sondern auch im Umgang mit 
Ärzten, gegen die sie sich oft durchsetzt. Sie wird zur 
Vorreiterin, erreicht etwa, dass Eltern in der Charité 
bis zum  Einsetzen der Narkose bei ihrem Kind sein 
dürfen. Oder dass an einer U-Bahn am Krankenhaus 
ein Aufzug gebaut wird. Sie kann nerven, hartnäckig 
sein. „Die Pömsl schon wieder!“, so heiße es oft, wie 
sie berichtet. Dass sie je so kämpfen würde, für Anna, 
und seit 15 Jahren als Vorsitzende des Vereins „Sil-
berstreifen“ auch für andere neurologisch kranke 

Kinder, hätte sie sich früher nie 
vorstellen können. Sie erinnert 
sich noch an die Angst, die sie 
hatte: vor der Verantwortung, 
der Kraft, die es braucht, ein 
krankes Kind aufzuziehen. Aber 
wenn sie Anna heute ansieht – 
wie sie Englisch paukt, voller In-

brunst mit ihrem Chor auf der Bühne steht, mit den 
Brüdern rauft – ist ihr klar, dass alles richtig war. 
Einmal, mit 11, hat Anna sich dafür bedankt: „Dan-
ke, Mama, dass du mich nicht abgetrieben hast.“ Da 
hatte sie Tränen in den Augen und nahm ihre Toch-
ter ganz fest in die Arme. „Gemeinsam“, sagt Bar-
bara Pömsl, „können wir alles schaffen. Denn wir 
sind zwei Powerfrauen, die nichts erschüttern kann.“

   »Ich habe drei 
Tage lang nur  

geheult. dann war 
klar: Wir bekommen 

Anna! «
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Ein eingeschwore-
nes Team: Barbara 
Pömsl und ihre 
Tochter Anna
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„Letztlich waren meine Gefühle zu ihm 
stärker als die Demütigung“    

Ihr Ehemann hat mit seiner Geliebten ein Kind gezeugt. Doch  
trotz dieses Schocks kam für Paula, 53, eine Trennung nie infrage 

Gefühle

 Von außen muss es so nett aussehen: Ein jung-
gebliebenes Großelternpaar mit Enkelkind. So 
kann ich es akzeptieren, meistens. Aber manch-

mal zerreißt es mir das Herz, denn dieses Bild ist 
falsch! Das ist eben nicht der Großvater, der Emma 
auf dem Arm hält. Das ist ihr Vater, mein Mann Peter, 
der mit einer anderen ein Kind gezeugt hat. Wie da 
Platz für mich sein kann, das lerne ich gerade, jeden 
Tag. Trotzdem hat uns das, was geschehen ist, als Paar 
nicht auseinandergebracht, im Gegenteil. Vielleicht 
weil wir immer schon gut zusammen waren, harmo-
nisch, ein Team. Bis sich Peter vor zweieinhalb Jahren 
seltsam verhielt: wie abwesend, gereizt. Dann fiel beim 
Aufräumen ein Zettel aus einem Buch: „Bis heute 
Abend an der Bar! Heiße Küsse von deiner Kati“. Pe-
ter leugnete kurz, dann brach er zusammen. Er könne 
sich selbst nicht verstehen, habe aber gerade Schluss 
gemacht. Ich hatte diese Frau, Kathrin, eine Kollegin, 
sogar kennengelernt: 30 Jahre, hübsch, selbstbewusst. 

Natürlich war ich gekränkt, 
tief verletzt. Und wütend. Aber 
letztlich waren meine Gefühle zu 
Peter stärker als die Demüti-
gung. Dass er die Beziehung zu 
Kathrin bereits beendet hatte, 
gab mir zusätzlich Zuversicht: Er 
hatte sich schließlich bewusst für mich entschieden! 
Und so versuchten wir, uns wieder näher zu kommen. 
Wir redeten viele Stunden über das, was uns wichtig 
ist. Wo ich mir Veränderung wünsche und er Sehn-
süchte hat. Das war auf eigentümliche Weise eine be-
sondere Zeit für uns. Bis zum 24. September 2012 – das 
Datum hat sich in mein Leben eingebrannt. Ich war im 
Büro, als Peter mich erreichte. „Kathrin ist schwanger“, 
sagte er tonlos am Telefon. Danach saß ich heulend im 
Treppenhaus, dachte: Wie kann das sein? Was wird aus 
uns, unserer Familie? Was werden andere denken? 

Und: Wie kann ich damit weitermachen? Dennoch: 
Trennung war nie eine Option. Auch wenn viele das 
nicht verstehen können: Ich werfe ein Vierteljahrhun-
dert gemeinsame Zeit nicht weg, wenn es schwierig 
wird. Die Wochen danach erlebte ich wie im Schock, 
gepeinigt von einem Selbstwertgefühl, das im Keller 
war. Mich nicht zu vergleichen mit Kathrin ist meine 
schwierigste Aufgabe. „Das Kind kann nichts dafür!“, 
sagte ich oft, und dachte sofort: „Aber ich auch nicht!“ 
Um das Ganze zu verarbeiten, suchten wir uns einen 
Therapeuten, zu dem wir weiterhin gehen.

Im Frühsommer kam Emma auf die Welt. Durch 
diese Tage trugen mich Freundinnen – meinen Mann 
konnte ich nicht ertragen. Auch er fiel in ein tiefes 
Loch, ein Freund war bei ihm. Nach zwei Wochen war 
klar: Peter will die Kleine sehen. Also rief er Kathrin 
an und sagte ihr sehr deutlich: Kontakt gibt es nicht zu 
ihm allein, sondern nur zu uns gemeinsam. Sie akzep-
tierte. Natürlich fragen meine Freundinnen: „Warum 

tust du dir das an? Willst du 
wirklich so leben?“ Meine Ant-
wort ist: Ja! Emma ist ein süßes 
Kind, bei dem mir Liebhaben 
leicht fällt. Und unsere drei eige-
nen haben alles gefasst aufge-
nommen. Inzwischen sehen wir 

als Paar Licht am Ende des Tunnels – und auch ich 
alleine. Wir reservieren uns Zeiten, in denen wir über 
das Thema sprechen. Da kann ich schwach sein, mei-
ne Trauer herausschreien. Und wir suchen uns Ni-
schen, in denen es nur um uns geht. Dann kochen wir 
zusammen oder machen Ausflüge – möglichst günstig, 
denn im Moment brauchen wir wegen des Unterhalts 
alles auf. Ein positiver Effekt ist, dass ich mehr auf 
mich achte. Ich pflege meine Hobbies, genieße meine 
Freundschaften. Es geht bergauf. Und ich hoffe, dass 
sich alles irgendwann einmal ganz richtig anfühlt. 

   »Warum tust du 
dir das an? 

fragen mich meine 	
	 freundinnen «
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Noch etwas ungewohnt, 
aber doch schön: Zeit zu 
dritt mit Peters Kind
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